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Schon jetzt sind die Ä r z t e in jedem Lande eine mächtige Zunft, die nach innen durch

geistige Milchbrüderschaft, nach außen durch staatliche Privilegien und akademische Auszeich¬
nungen geschützt und befestigt ist. Die Staatsmedizin ist wie die Staatsreligion, ein durch
Toleranz gemilderter Gewissenszwang. Sie zwingt allerdings nicht den Glauben, sie giebt
zu, daß ihre Dogmen u n b e w e i s b a r sind, wie die kirchlichen. Ob wir z. B. an das
Jmpsdogma glauben oder nicht, ist ihr von Herzen gleichgiltig, vorausgesetzt, daß wir
so handeln, als, glaubten wir daran und unsere Kinder impfen lassen, so oft die ärztliche
Trommel ruft. Auch in England, wo die meisten Ärzte keine klassische Erziehung genossen
haben, wo nur wenige das akademische N. D. hinter ihren Namen setzen können und wo
der Staat weder ökonomisch durch Zunftprivilegien, noch doktrinär durch ein Staats¬
examen die Interessen des ärztlichen Berufs zu wahren scheint, wird dem ärztlichen Stande
dieser doppelte Schutz doch indirekt zu Teil durch die staatliche Anerkennung und Kon-
zessionirung dtzs sogenannten Royal College of Surgeons, einer höchst respektabeln Gesell¬
schaft, die man aber dennoch eine ärztliche Camorra nennen darf, weil sie ihr Dasein der
Privatinitiative und nicht den staatlichen Institutionen verdankt, sich aber später nach einge¬
holter staatlicher Sanktion ganz so gerirte, als sei sie ein Staatsinstitut, welches Macht
hat, zu lohnen und zu strafen. Der Mangel einer Staatsmedizin ist also in England
nur ein scheinbarer. Praktisch kommt es auf dasselbe heraus, ja es scheint fast, als seien
die englischen Ärzte durch ihren Korporationsgeist eine noch ansehnlichere Macht geworden,
als die kontinentalen Ärzte durch ihre Staatsprivilegien.

E. Grysanowski in „Das ärztliche Konzil in London".
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